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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


für 


Geist, Pumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Literatur und Theater. 


Der Prozeß Oppenheim. | dueirt darüber Stellen aus einem bei den Akten des 
(Schluß.) Gerichts zu Arnsberg befindlichen, in die Haͤnde der 


Graͤfin H. gekommenen Brief des Grafen an Frau 
von M. und bezieht ſich auf Beweiſe aus einer ge⸗ 
druckten Klageſchrift, die von der Graͤfin in der gegen 
ihren Mann erhobenen Prodigalitaͤtsklage jenen Ge— 
richten eingereicht iſt. Die Graͤfin ſei im zarteſten 
Alter mit dem Grafen verheirathet worden, durch die 
groͤßte Vernachlaͤßigung als Frau, durch die Entfuͤb⸗ 
rung ihrer Kinder, von denen die einzige Tochter noch 
im Kloſter der Saleſianerinnen zu Wien eingeſchloſſen 
ſei, ohne daß die Mutter ſeit neun Jabren den gering⸗ 


Das oͤffentliche Miniſterium ſchloß mit dem Aus⸗ 
rufe, wohin es denn führen folle, wenn ſolche Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit uogeahndet bliebe, wenn eine Fremde unter 
dem Schutze des rheinischen Geſetzes in einer rbeiniſchen 
Stadt uͤbernachtet und mit gewaltthatiger Hand ihres 
Eigenthums beraubt werde, wenn ein Mitglied des 
hoͤchſten Gerichtshofes ſich einer ſolchen That ſchuldig 
mache und wenn er gar fo weit gebe, jeder geſetzlichen 
Autorität Hohn zu ſprechen und Schriften, die ſich in 
einem Staatsarchive befinden, mit raͤuberiſcher und ſten Verkehr mit ihrem Kinde haben durfte, durch 
zerſtoͤrender Hand zu vernichten ſuche. Er zweifle nicht, | fortwährende Mißhandlungen, Verweiſung aus dem 
daß die Geſchworenen das Schuldig über den Ange: Haufe und Vorenthaltung der Gelder zu ihrem noͤthi⸗ 
klagten ausſprechen wuͤrden. gen Unterhalt, bedruͤckt worden, und alle ihre zablrei⸗ 

Der erſte Vertheidiger des Angeklagten, Herr Juſtiz: chen Verſuche zur Ausgleichung ſeien an der Hart: 
ratb Holthoff, nahm bierauf das Wort: naͤckigkeit und dem Haß des Grafen geſcheitert, der 
Vor allem legt der Vertheidiger die Verhaͤltniſſe nur ausdrücklich eine Trennung der Ehe zu erzwingen 
des graͤflich Hatzfeldſchen Ehepaars zu einander dar. verſuche. Jetzt babe fie von jenem, das ganze Vers 
Er ſpricht ſeine Ueberzeugung aus, daß jener, nur ein mögen, worauf fie guͤtergemeinſchaftliche Rechte babe, 
Glied in der Kette dieſer traurigen Verbaͤltniſſe bil: nach fruͤhern unzaͤbligen Verſchwendungen vollends zu 
dende Akt, ein fimulirter fein muͤſſe, weil die Vermoͤ⸗ ruiniren drohendem Akt Kenntniſt erhalten. Ihre An- 
gens⸗ und anderweitigen Verbältniffe des Grafen H. ſtrengungen, denſelben zu bintertreiben, hätten nur einen 
und der Frau von M., die er als an und fuͤr ſich un⸗ zweifelbaften Erfolg gebabt, vielmehr batte ſie den 
vermögend und deren Familie er als nur im Solde der Verdacht begen müſſen, daß ein zweiter ahnlicher Ver⸗ 
ruſſiſchen Diplomatie ſtehend und von dieſem Einkom- trag geſchloſſen worden ſei. ER - 
men glänzend lebend bezeichnet, zu ſehr bekannt feien, Um ſich nun Kenntniß zu verſchaffen, habe Oppen⸗ 
als daß man ſich daruͤber täuſchen koͤnne. Er pros | heim, als der Sachwalter der Dame und bewegt von 


ihrem Schickſal, alles Mögliche aufgeboten, und ende 
lich, da ſich im Mainzer Hof eine augenblickliche Ge— 
legenheit gefunden, ſich jener Chatoulle bemaͤchtigt, 
einzig und allein in dem Glauben, daß ſich Papiere 
darin befanden, durch deren Einſtcht er ſich allein jene 
noͤthige Kenntniß habe verſchaffen koͤnnen. Daß nach 
dieſer Einſicht die Chatoulle mit ihrem Inhalt und den 
Papieren ſofort der Eigenthuͤmerin wieder zugeſtellt 
worden waͤre, das unterliege keinem Zweifel, und kein 
vernuͤnftiger Menſch werde wohl glauben, daß der An⸗ 
geklagte einen Diebſtahl babe begehen wollen, um ſich 
zu bereichern. Die Kriterien, welche das Geſetz von 
dem Begriff Diebſtahl fordere, ſeien in keiner Bezie⸗ 
hung vorbanden, und der Angeklagte habe einzig den 
loͤblichen Zweck gehabt, einer bedraͤngten Mutter Huͤlfe 
zu leiſten; in ſo außerordentlichen Faͤllen ſeien auch 
außerordentliche Mittel wohl zu entſchuldigen. 

Der zweite Vertheidiger, Herr Eſſer, hatte die 
Vertheidigung gegen die zweite Anklage, die freiwillige 
Vernichtung von Ueberfuͤhrungsſtuͤcken, uͤbernommen, 
und fuͤhrte aus, daß jene vier Schriftſtuͤcke noch gar 
nicht zu den Unterſuchungsakten, weder in formeller 
noch materieller Beziebung gehoͤrt und noch keinen 
Theil der Akten gebildet haͤtten, daß ſie zur Zeit, wo 
ſie zerriſſen wurden, ſich eigentlich gar nicht im Beſitz 
des Unterſuchungs-Amtes befanden, da der Inſtruk⸗ 
tionsrichter ſich gerade entfernt hatte, und daß ſie 
Drittens gar nicht wirklich zerſtoͤrt worden, das 
beſchuldigte Verbrechen alſo auch gar nicht vollfuͤhrt fei. 

Das oͤffentliche Miniſterium erwidert darauf, und 
ſucht die angeführten Vertheidigungsgruͤnde zu entkraͤf⸗ 
ten, indem es dieſelben als bloße Sophiſtik darſtellt. 
Es weiſt die angefuͤhrten Entſchuldigungsgruͤnde aus 
dem ehelichen Verhaͤltniß des graͤflichen Paares her: 
geleitet zuruͤck, erklärt, daß es weder jenen Brief an⸗ 
erkennen koͤnne, da das Original nicht vorliege, noch 
Bezugnahme auf jene Klageſchrift ſtattfinden koͤnne, 
die ebenfalls nicht zu den Akten eingereicht ſei, und 
uͤber die man nur ſagen koͤnne, daß wenn es dieſelbe 
fei, von der er auch gehört, fie ein Machwerk genannt 
werden muͤſſe, wie die Welt an Schmach und Schande 
noch kein zweites geſehen, und dieſes Machwerk folle 
von der eigenen Ehefrau gegen den Grafen ausge⸗ 
gangen fein, Der Ruf der Gräfin H. ſei übrigens ein 
europäiſcher und man habe nicht noͤthig, ſich weiter 
darüber auszuſprechen u. ſ w. Ein Diebſtahl ſei ver- 
übt, die jetzt angedeutete Abſicht koͤnne die That nicht 
anders machen, eben fo ſei die Zerſtoͤrung der Leber: 
fuͤhrungsſtuͤcke erwieſen, und das oͤffentliche Miniſte⸗ 
rium muͤſſe daher nochmals auf Schuldigſprechung 
antragen. 

Die Herren Vertheidiger replieiren mit großer 
Beredſamkeit. Der Angeklagte ſpricht noch wenige 
ſeine Abſichten darſtellende Worte. 0 
Der Praͤſident erklaͤrt darauf die Verhandlung für 
geſchloſſen. In feinem Refume erklärt er die graflich 
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Hatzfeldtſchen Privatverhaͤltniſſe als ungeboͤrig zum 
Thatbeſtand, erläutert die juridiſchen Begriffe der bei- 
den Verbrechen, ſtellt die Anklage und Vertheidigungs⸗ 
gründe zuſammen und fordert die Geſchworenen auf, 
auf folgende zwei Fragen ihre Entſcheidung abzugeben; 

1. Iſt der Angeklagte, Fel. Alex. Oppenheim, 
ſchuldig, am 27. Auguſt im Gaſtbofe zum „Mainzer 
Hof“ in Koͤln, waͤhrend er als Gaſt daſelbſt aufge⸗ 
nommen war, der Baronin von Meyendorf eine Kaſſette, 
Geld, Schmuck, Briefſchaften und andere Gegenſtaͤnde 
enthaltend, in Gemeinſchaft mit einer andern Perſon 
entwendet zu haben? 

2. Iſt der Angeklagte ꝛc. Oppenheim ſchuldig, 
am 27. Auguſt d. J. vier Schriftſtuͤcke, welche zu der 
gegen ihn eingeleiteten Kriminal-Unterſuchung ſich in 
dem amtlichen Gewahrſam des Unterſuchungs-Amtes 
bierſelbſt befanden, freiwillig zerſtoͤrt zu haben? 

Die Geſchworenen ziehen ſich in das Berathungs⸗ 


Zimmer zuruͤck; nach ungefaͤhr zwanzig Minuten er⸗ 


ſcheinen ſie wieder, und der erſte der Geſchworenen, 
Herr Pallenberg, giebt unter den bekannten Formali⸗ 
taͤten den Ausſpruch der Geſchworenen ab, der auf 
beide Fragen lautet: ur 

Nicht ſchuldig! 

Da das oͤffentliche Miniſterium keine Einſprache 
thut, ſpricht der Praͤſident den Angeklagten frei, und 
verordnet feine ſofortige Freilaſſung. 

Das Ende der Verhandlung erfolgte 95 Uhr Abends. 


— 


Miscellen. 


Die pfychologiſch merkwuͤrdigſte Erſcheinung in 
einem bedeutenden Zuchthauſe Weſtphalens bietet — 
nach der Barm. Ztg. — ein zwiſchen 60 und 70 Jabre 
alter Bauer, der fein einziges Kind, einen zwoͤlfjaͤhrigen 
Knaben, ermordet hatte, in der feſten Meinung, dadurch 
ein gutes gottgefaͤlliges Werk zu begehen. Der Knabe 
ſchien in ſchlechte Geſellſchaft gerathen zu ſein, und 
anftatt das feiner Aufſicht anvertraute Vieh zu huͤten, 
trieb er ſich vom Morgen bis zum Abend in den 
Kneipen des Dorfes herum, das Vieh ſeiner eigenen 
Aufſicht uͤberlaſſend. Alle Warnungen und Vorſtel⸗ 
lungen des Vaters, einen beſſern Lebenswandel anzu⸗ 
fangen, blieben fruchtlos. Da beſchloß derſelbe, dieſem 
Treiben durch ein Radikalmittel mit einem Male ein 
Ende zu machen. Als der Knabe wiederum eines 
Abends nach Hauſe kam, nachdem er den ganzen Tag 
in den Schenken verbracht, befahl ihm der Vater, eine 
Schaufel zu nehmen und ihm zu folgen. Im duͤſtern 
Schweigen, ohne auf die Fragen des Knaben zu ant⸗ 
worten, begab er ſich mit demſelben auf eine, eine 
halbe Stunde entlegene Haide; dort angelangt, hieß 
er ihn eine Grube graben und ſodann niederfnieen und 
beten; der Sohn, uͤber die Entſchiedenheit in ſeines 
Vaters Rede und Blicken entſetzt, thut wie ihm be⸗ 


fohlen. Nach gemeinſchaftlich verrichtetem Gebet wirft 
nun Jener ihm einen Strick um den Hals, erdroſſelt 
ihn und wirft ihn in die Grube, die er mit der aus⸗ 
gegrabenen Erde wieder fuͤllt. Darauf ſagt er auf 
dem Grabe noch einige Varerunfer her und begiebt 
ſich ſodann ruhig nach Haufe, in dem unerſchuͤtter⸗ 
lichen Glauben, ein gottgefaͤlliges Werk begangen zu 
haben. Dieſe Geſchichte, welche ſonderbarer Weiſe oͤffent— 
lich nicht bekannt geworden, ereignete ſich vor zwei 
Jahren. Der Bauer iſt als unzurechnungsfaͤbig ange⸗ 
ſehen und zu Freiheitsſtrafe verurtheilt worden. 


Ein ehemaliger Jeſuitenſchuͤler erzählt in feiner 
Geſchichte des Jeſuitenordens: „Ich babe mit meinen 
eigenen Augen angeſehen, daß Se. Durchlaucht der 
Herzog W. von B. in den Faſten, beim Grabe Chriſti, 
das die Jeſuiten aufgerichtet barten, ſich ſelbſt mit 
Geißeln zerhauen, und haben die Jeſuiten heimlich 
hinter der Mauer geſtanden und gelacht, und über 
ſolcher That eine große Freude gehabt. Es jammerte 
mich damals des guten frommen Fuͤrſten, daß er 
von den loſen Buben ſo ſchelmiſch vexirt und ver— 
ſpoftet wurde.“ 


Briefliche Mittheilungen. 


Werlin, den I. December 1846. 


Der bekannte Criminal⸗Commiſſarius Stieber wird naͤchſtens 
eine Schrift über die Verbrechen in Berlin erſcheinen laſſen, einſt⸗ 
weilen iſt eine beſondere uber die Berliner Diebswelt, ebenfalls 
von einem practiſchen Eriminalbeamten, durch den Druck ver⸗ 
oͤffentlicht worden. Wir erhalten dadurch ein nicht unbeachtens⸗ 
werthes Material zur Kritik der focialen Zuftände in der Reſidenz 
des preußiſchen Staates. Der Verfaſſer zählt in Berlin 34,000 
Individuen auf, welche mehr oder weniger gravirt und daher 
geeignet find, in Betreff der öffentlichen Sicherheit größere oder 
geringere Beſorgniſſe einzuflößen. Die Anzahl der der Sicherheit 
Berlins oder fuͤr die oͤffentlichen Sitten Verdaͤchtigen würde ſich 
zur Hauptſumme der Einwohner auf zehn Procent der Be⸗ 
voͤlkerung belaufen, während fie ſich vor zehn Jahren noch auf 
das Drittheil, auf 3% Procent redueirte, mithin binnen zehn 
Jahren, in ſteigender Progreſſion, um einen verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Mehrbetrag von 63 vom Hundert nachgewachſen iſt. Wie 
ungeheuer hat alſo die Unſicherheit des Eigenthums und der ver⸗ 
brecheriſche Angriff auf daſſelbe, wie ganz unverhaͤltnißmäßig zur 
Einwohnerzahl hat er zugenommen!! Jene 34,000 Individuen 
ſind allerdings bei Weitem nicht alles principielle oder profeſſio⸗ 
nirte Verbrecher, ſie ſind bloß die Erſatzmannſchaften, aber die in 
Berlin einheimiſchen Verbrecher, welche keinen andern Broderwerb 
haben, als den, welchen ſie aus unredlichen Angriffen auf fremdes 
Eigenthum ziehen, werden auf 6000 Köpfe geſchaͤtzt. Eigentlich 
profeffionirte Diebe von Berlin, die ſich je immer auf freiem Fuße 
befinden und prineipiell die öffentliche Sicherheit in jedem Augen⸗ 
blick bedrohen, rechnet der Verfaſſer hoͤchſtens auf 600 bis 1000 
Köpfe. Daß in Berlin allgemeine Verbindungen oder gar foͤrm⸗ 
liche Einrichtungen oder Satzungen unter den Verbrecherklaſſen 
vorkommen, dieſes wird zwar geläuguet, aber zugegeben: 1) daß 
mit wenigen Ausnahmen, alle geſtrafte, profeſſionirte Diebe Ber⸗ 
lins einander kennen, 2) daß ſie deshalb auch einen ununterbroche⸗ 
nen der oͤffentlichen Sicherheit gefaͤhrlichen Verkehr unter einander 


harmlos waren und nicht wichtig thun wollten, 


haben, und 3) daß alle Beſſerungsmaßregeln bei dieſer Klaſſe ſehr 
problematiſch ſind, weil die Bekanntſchaft zur Geſellſchaft und 
dieſe wieder zu diebiſchen Vereinigungen fuͤhrt. Der Verfaſſer 
geht die ganze größe Scala unſerer Diebeszuſtaͤnde durch und 
indem er uns eben ſo gut den eleganten Taſchendieb, wie den 

nächtlichen Einbrecher zeigt, eröffnet er uns einen traurigen Blick 
in eine duͤſtere Partie unſeres Lebens. Wir ſehen, daß unter dem 
glänzenden Parquet, auf welchem ſich unſere Geſellſchaft bewegt, 

immerfort gefährliche Minen gegraben werden. Vielleicht hat der 
Verfaſſer es aus allzugreßer Schonung vermieden, guch von dem 

Berliner Vigilantenweſen eine ſpecielle Characteriſtik zu 

entwerfen. — — Als Neuigkeit auf unſerer Bühne haben wir 

ein Luſtſpiel von, Roderich Benedixr geſehen: „Der Vetter.“ So 

gering auch die Leiſtungen des Herrn Benedir vom allgemeinen 

kritiſchen Standpunkte aus erſcheinen, ſo haben wir ſie uns bisher 
doch noch lieber gefallen laſſen, als manches Andere, eben weil ſie 

Aber demunge⸗ 
achtet muͤſſen wir feinen „Vetter“ durchaus als verfehlt und duͤrftig 

bezeichnen. Das Ding dreht ſich um die verbrauchteſten Motive, 

z. B. um eine vielfache Briefverwechslung, und kann von Anfang 
bis zu Ende keinen Augenblick Theilnahme und Spannung erregen. 
Bei der hieſigen Kritik iſt dieſes Stuck vollftändig durchgefgllen, 

das gute Publikum hat es hingenommen, wie es eben alles bei 
uns hinzunehmen pflegt. — Unſere Concert⸗Saiſon tft bereits im 

vollen Gange, die Amazone des Violoncells, Frl. Life Chriſtiani 
iſt wieder hier eingetroffen, obgleich man ſie im vorigen Winter 

oft genug ſah und hoͤrte, um ſich ein feſtes Urtheil uber fie bil⸗ 

den zu können. Sie findet dieſes Mal keinen enthuſtaſtiſchen Bo⸗ 

den mehr. — Die Aufführung von den „Carlsſchuͤlern“ des Herrn 

Laube wird gegenwartig auf unſerer Bühne vorbereitet. Die 

Urtheile daruͤber aus Dresden lauten ziemlich getheilt. Die erſte 

Aufführung machte allerdings Gluck, aber es wirkte dabei ganz 

vorzüglich die feſtliche Stimmung des Tages. Die folgenden Dar⸗ 

ſtellungen wurden ſehr lau aufgenommen und man klagte ſehr 

über Längen und Breiten des Stückes. — Unter lyriſchen Gaͤſten 

bemerken wir gegenwärtig den talentvollen öfterreichiichen Dichter 

Alfred Meisner in unſerer Mitte. Er hat die Abſicht, den Winter 

hindurch in Berlin zu verweilen, wenn er ſich an den hier herr⸗ 

ſchenden Ton gewoͤhnen kann. Von Berthold Auerbach, der ſeit 

längerer Zeit in Breslau lebt, hören wir endlich einmal nicht eine 
Dorfgeſchichte, ſondern eine Stadtgeſchichte in beſter Form. Es hat 
nämlich zwiſchen dieſem Literaten und der Tochter einer ſehr rei⸗ 

chen juͤdiſchen Familie in Breslau eine Verlobung ſtattgefunden. 

Die Literatur ſcheint ſich immer beſſer ſituiren zu wollen: die 

reichen Schriftftellerheivathen find in der neueſten Zeit ſehr in die 

Mode und ins Wachſen gekommen. — Die Berliner Buͤrger⸗ 

Reſſource iſt zwar ins Leben gerufen, aber mannigfach wird be⸗ 

zweifelt, ob ein ſolches Inſtitut auch in Berlin, wie in den 

großeren Provinzialftädten, ſich werde halten und Wurzel faſſen 

können. Unſer Berliner Bürgerſinn iſt wirklich zu ſehr zerfahren 

und zu ſehr zerfallen nach oben und unten, nach den Seiten der 

Ariſtokratie und des Proletariates, als daß hier noch von einem 

einigen, moͤglichſt ſelbſtſtaͤndigen Buͤrgerſinne die Rede ſein koͤnnte. 

Dagegen wächſt die ſociale Kraft zuſehends unter den Handwerks⸗ 

geſellen. Der Handwerkerverein in der Johannisſtraße thut es 

allen übrigen Inſtituten, die ihn beeinträchtigen moͤchten, zuvor, 

und, trotz der polizeilichen Purificationen, welche dort mitunter 

vorgenommen werden, iſt die Zahl feiner Mitglieder ſtets im 

Wachſen. So eben iſt er damit beſchäftigt, bei ſeinen Mitgliedern 

eine Gewerbeausſtellung einzurichten, welche zugleich Weihnachts⸗ 

Ausſtellung ſein ſoll, und auf welcher alſo zum erſten Male in 

Berlin, Geſellen mit den Produkten ihres Fleißes und ihrer Ge⸗ 

ſchicklichkeit ſelbſtſtaͤndig, nicht verdunkelt durch irgend eine Meiſter⸗ 

Firma, erſcheinen werden. Das ift lobenswerth und kann auf den 

tüchtigen Arbeiter recht ermuthigend wirken. Marco. 


seo 


„ 


Reise um 


, Wie geringen Schutz die Gefege dem Gläubiger gegen 
böswillige Schuldner gewähren können, beweiſ't ein ſich kuͤrzlich 
in Berlin zugetragenes Facrum. Ein Gaſtwirth, der täglich feinen 
Champagner trinkt und feine Auſtern ißt, leiſtete auf dem Stadt⸗ 
gerichte den Manjfeſtationseid, d. h. er ſchwur, daß er nichts beſitze, 
was für feine Gläubiger irgend ein Object der Befriedigung ab⸗ 
geben könne. Bei Ableiſtung des Eides bemerkte man auf jedem 
Finger der zum Schwur erhobenen Hand vier bis fünf werthvolle 
Ringe, zwei ſchwere goldene Ketten, ſo wie im Chemiſett einen 
ſtarken Brillant. Als er den Schwur geleiftet hatte, bat er ſei⸗ 
nen Gläubiger, doch zu geſtatten, daß er feine mit Perlen beſetzte 
goldene Repetiruhr nach der des Glaͤubigers ſtellen dürfe. Mit 
Beſchlag konnte ihm keine der Koſtbarkeiten belegt werden, weil — 
fie der Frau des Manifeftirenden gehörten, 

** Jemand in Elbing hatte fein Befremden zu einer 
dritten Perſon geaͤußert, daß man einen gewiſſen Herrn zum 

Stadtverordneten gewählt habe. Dieſer verklagt den Erſteren 
wegen angeblicher Injurie, wird aber abgewieſen und muß die 
Koſten tragen, da „der darin etwa zu findende Vorwurf, daß 
Klaͤger zum Stadtverordneten nicht geeignet ſei, an ſich keine 
Ehrenkränkung enthält.“ 

Die emancipationsfüchtige Mod. Lehmann in Koͤnigs⸗ 
berg ſoll plotzlich verſchwunden fein, wozu man der Stadt nur 
gratuliren kann. 

Zu Schiller's Geburtstage, welcher von vielen Bühnen 
durch Aufführung feiner claſſiſchen Stücke würdig begangen, wurde 
in Weimar, Schiller's Wohnort, „Stadt und Land, der 
Viehhändler aus Oberoͤſterreich“ gegeben. Weimar nennt ſich 
bekanntlich eine claſſiſche Stadt! 

„ Beim Losfeuern eines Percuſſionsgewehres wurde 
ein Jaͤger bei Tilſit ſo empfindlich im Auge verletzt, daß er gleich 
umſank und fortgetragen werden mußte. Ein Splitter des Hüt- 
chens war dicht neben die Pupille ins Auge gedrungen, doch wurde 
die Operation glücklich vollzogen. 

** Ein geachteter, wohlhabender Mann in Berlin, der 
ſich der Froͤmmelei ganz und gar ergeben hatte, und in reli⸗ 
gibſen Wahnſinn verfallen war, entleibte ſich vor einigen 
Tagen. Zugeſteckte Traktätchen haben feinem Geiſt die verirrte 
Richtung gegeben. ö 

„In Breslau hat eine Mutter ihr Kind durch Mans 
detöl vergiftet, da ſie des Kindes los fein, und ihrem Bräutis 
gam nicht fo viele Koſten verurſachen wollte. 

Im engliſchen Kirchſpiele Marylebone find bereits mehre 
Menſchen verhungert. So wurde auch neulich wieder vom 
Todtenſchaugericht erkannt, daß eine Frau aus Mangel an den 
dringendſten Lebensbedürfniſſen geſtorben ſei. 

„ Donizetti, der berühmte MaEftro, iſt feinem Ende 
nahe. Sein Auge iſt faſt erloſchen, er ſpricht nichts und erkennt 
Niemanden mehr, und der berühmte Arzt Moreau hat ihm nur 
noch wenige Tage zugeſprochen. a 


... — REN 


1178 


| 
| 
| 
| 


die Welt. 


Das neueſte Poſt-Amtsblatt beſtimmt, daß bei entſte⸗ 
hendem Zweifel gegen die Anwendbarkeit der portofreien 
Rubrik für Schreiben an die Behörden, das ſchonendſte Vers 
fahren beobachtet werde, und ſollen Formfehler in der portos 
freien Rubricirung nicht mehr als Grund zu Porto-Anſaͤtzen 
anzuſehen ſein. 

** Bon dem Kölner Aſſiſenhofe wurde ein Individuum 
zu fünf Jahren Zuchthaus, 30 Rthlr. Geldbuße, Verluſt der Na⸗ 
tionalkokarde und polizeilicher Obſervation verurtheilt, weil es 
überführt war, den Verſuch gemacht zu haben, betruͤglicher Weiſe 
einen Poſtvorſchuß zu entnehmen. 

„Aus Köln ſchreibt man, daß dort die Handelsgeschäfte 
ſchlecht gehen, ſelbſt in Wein. Das Vertrauen ſei untergraben 
und der Credit im Allgemeinen gefunten, 

** In der Ecole de Droit zu Paris wurde ein Pro⸗ 
feſſor von 500 Schuͤlern ausgepocht, außerdem wurden noch die 
Fenſter zerſchlagen u. ſ. w. 

, Bei einem Leichenſchmauſe in Neuſtadt (Ober⸗ 
Schleſien) wurde zu guter letzt noch — getanzt. Die jungen 
Buͤrgersſoͤhne, welche eine verblichene Freundin zu Grabe getra⸗ 
gen, fo wie die trauernden Freundinnen der Verſtorbenen, konnten 
ihrem Frohſinn nicht länger: widerſtehen, und in der allgemeinen 
Heiterkeit bedachten ſie nicht die Unſchicklichkeit deſſelben. 

Im Beuthener Kreiſe, Ober-Schleſien, hat neulich 
wieder einmal bei dem Begräbniß eines Waffenſchmieds, welcher 
ſich früher mit feiner evangelſſchen Nichte in der evangeliſchen 
Kirche hatte trauen laſſen, ein Kaplan eine fulminante Leichenrede, 
zur nicht großen Erbauung der Leidtragenden gehalten. 

** Aus den neulich beſprochenen Wohnhöhlen des S.fchen 
Grundstückes in Koͤnigsberg iſt der größte Theil der Einwoh⸗ 
ner von den Behoͤrden ins Arbeitshaus genommen. 

** Die Regierung des Unterrheinkreiſes hat eine 
Verordnung exlaſſen, welche vor Auswanderung nach Amerika 
warnt, und jede Werbung und Anregung dazu verbietet. Anlaß 
zu dieſer Verfuͤgung gab ein Rundſchreiben eines Hauſes in 
Duͤnkirchen, welches wieder Viele zur Auswanderung nach Bra⸗ 
ſilien zu verlocken ſucht. 

„ Einer der berliner verwegenſten Diebe hat im ver⸗ 
gangenen Sommer eine That begangen, welche an den Helden⸗ 
muth des Scävola erinnert, Er hat ſich namlich, um nicht in 
das Zuchthaus zu kommen, einen Schnitt in das Knie beigebracht, 
dabei aber fo tief und fo gefährlich geſchnitten, daß er auf feine 
ganze Lebenszeit lahm geworden iſt. Seinen Zweck hat er 
damit allerdings erreicht, er befindet ſich jetzt in der Charité, 
ſtatt im Zuchthauſe. 


“ Ein nicht einheimiſcher Juſtizcommiſſar iſt in 


Berlin beim Kammergericht angeklagt, einen Zeugen zu falſchem 


Zeugniß beſtochen zu haben. 
** In Ulm werden 
Lichtloͤſcher verkauft. 


Er hat ſich die Oeffentlichkeit verbeten, 
ſehr bezeichnend Jeſuiten als 


Hierzu Scholuppe, 


chaluppe zum 
N 144. 


Inſerate werden à 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Zur Bürgermeiſter⸗Wahl. 


Unter den fuͤr die Bürgermeiſterſtelle in Vorſchlag ger | 


brachten Perſonen nimmt unbezweifelt die erſte Stelle ein 
der Stadtgerichts-Rath Simon in Breslau, indem der⸗ 
ſelbe gleich ausgezeichnet iſt als Beamter, als Förderer 
der Wiſſenſchaft und als Mann von Character, 
Nachſtehende aus feiner letzten Shift ) entaommene No: 
tigen werden zu dieſem Urtheile die thatſaͤchlichſten Belege. 
liefern. 

Noch als jüngerer Aſſeſſor erhielt er von dem hohen Mini⸗ 
ſterium in den Jahren 1837 und 1839 das ehrende Aner⸗ 
bieten, bei den erſten Gerichtshoͤfen des Landes, dem Ober- 
landesgerihte zu Breslau und dem Kammergerichte zu 
Berlin als Juſtiz⸗Commiſſarius angeſtellt zu werden. Er 
lehnte beide Anträge ob, weil er es als feinen Beruf er⸗ 
kannte, Richter zu ſein. 

In dem großen, zehn Baͤnde ſtarken Werke: „Ergaͤn⸗ 
zungen und Erlaͤuterungen der preußiſchen Rechtsbuͤcher durch 
Geſetzgebung und Wiſſenſchaft“ bearbeitete er diejenigen 
Theile, welche das öffentliche Recht enthalten. In 
ſeinem Hauptwerke, dem Preußiſchen Staatsrecht, it 
nach dem Urtheile der Preußiſchen Zeitung ein gewaltiges 
Material mit gründlicher Vollſtaͤndigkeit und überfichtlicher 
Klarheit der Darftellung zu einem gediegenen Ganzen ver⸗ 
arbeitet. Ein konſequenter Fleiß, der — mehr als gewiſſen⸗ 
haft — ehrenhaft genannt wird, durchdringt die ganze Ar⸗ 
beit und ſichert in vollem Maße die Erreichung ihrer Houpt⸗ 
zwecke: Aufklaͤrung und Belehrung über die wichtigſten Ver⸗ 
haltniffe unſeres Staatslebens. 

Schon hieraus läßt ſich exſehen, wie ſehr Herr Simon 
nicht allein das Feld der Jurisprudenz, ſondern auch das 
ganze Gebiet der offentlichen Verwaltung durch ſeine her⸗ 
dorftehenden Geiſtesgaben und Kenntniſſe beherrſcht. Es 
konnte darum nicht ausbleiben, daß die außergewoöhnlichen 
Leiſtungen deſſelben auch von den hoͤchſten Staatsbehoͤrden 
aufs ehrenvollſte gewürdigt wurden. Das Juſtizminiſterium 
hat wiederholt den günſtigen Einfluß auf die Geſtaltung 
der Praxis anerkannt, welchen die vorerwaͤhnten Ergaͤnzun⸗ 
gen und Erlaͤuterungen der preußiſchen Geſetzbuͤcher durch 
Gesetzgebung und Wiſſenſchaft ausüben. Gleiches iſt von 


) Mein Austritt aus dem Staats dienſte. Leipzig, 
bei J. G. Mittler, 1846. 
Auflage erſchienen. 


Es iſt bereits die zweite 


(Darpfboel. 


Hm 3. December 1846. 


— 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darübe hin⸗ 
aus verbreitet. A 


N 


mehren der Verwaltungs » Minifterien geſchehen. Ja, in 
Betteff der adminiſtrativen und ſtaatsrechllichen Werke hat 
Se. Majeſtät der hochſelige König und Se. Majeſtät der 
jetzige Konig Ihre Anerkennung der Verdienſtlichkeſt der⸗ 
felden um den Königl. Dienſt in mehrfachen Briefen Hoͤchſt⸗ 


eigen auszusprechen gerubt. 


Endlich hat auch das preußiſche Volk durch feine ge⸗ 
ſetzlchen Organe Herrn Simon's Verdlenſten eine glaͤnzende 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Veranlaſſung hierzu lieferten 
die bekannten Geſetzt vom 29. Maͤrz 1844 über die ver⸗ 
änderte Stellung der richterlichen Beamten ⸗ Geſetze, welche 
durch alle Preußiſchen Lande die lebhafleſte Beſorgniß er⸗ 
weckten. In ſeiner Schrift: Die preußiſchen Richter und 
die Gelege vom 29. März 1844, trat Pert Simon fuͤr 
die fernere Unabhaͤngigkeit des Richterſtandes in die Schran⸗ 
ken. Die Unwiderlegbarkeit ſeiner Ausführung erkennend, 
erklärten ſich alsbald fämmtliche Organe der oͤffentlichen 
Meinung für Herrn Simon's Rechtsanſicht, zu welcher ſich 
gleichzeitig nicht bloß einzelne Richter, ſondern ganze Koller 
gien — fo das Breslauer Oberlandesgericht — bekannten. 
Gegen vierzig Petitionen ſind an die verſchiedenen Provinz 
zial⸗Staͤnde gerichtet worden, und die Staͤnde der Rhein⸗ 
provinz, der Provinzen Weſtphalen, Schleſien, Poſen, 
Preußen haben meiſt einſtimmig Antraͤge auf Zurück⸗ 
nahme jener Geſetze in ihrer Beziehung auf die Richter 
formirt. Auch die Deputirten der Stadt Danzig haben ſich 
ohne Ruͤckbalt jenen Antraͤgen angeſchloſſen und dadurch 
ihre volle Uebereinſtimmung mit dem allgemeinen Urtheile 
zum Lobe Herrn Simog's ausgeſpro den. 

Die Mißbilligung jedoch, welche die vorbenannte Schrift 
bei dem Juſtizminiſtetrium fand und die Art, wie dieſe 
Unzufriedenheit gegen deren Verfaſſer geaͤußert wurde, be⸗ 
wogen Herrn Simon, aus dem Staatsdienſte auszuſcheiden, 
indem ihm auf ſein eigenes, wiederholtes Anſuchen die ge⸗ 
wuͤnſchte Entlaſſung von Sr. Majeftät in Gnaden ertheilt 
wurde. Er trat ab als Beamter, um Burger bleiben 
und als ſolcher auch ferner gemeinnützig wirken zu koͤnnen. 

In Herrn Simon begegnen wir alſo nicht allein 
einem Manne von mehr als gewöhnlicher Kenutniß der Ge⸗ 
ſetze und Verfaſſung, ſondern insbeſondere auch einem 
offentlichen Character, der in ſeinem Wirken und 
Schaffen bereits dem geſammten deutſchen Volke angehört. 
Wenn nun die Communen, inſonderheit die ‚größeren Städte 
durch ihren Einfluß und ihre Verfaſſung berufen ſind, zur 
offentlichen Wehlfahrt und nationalen Hebung thatkiäflig 


zu wirken: fo kann die Erwaͤhlung eines ebenſo reich bez 
gabten wie treu dewaͤhrten und geſinnungsvollen Characters 
zu einer einflußteichen Stelung im Gemeindeleben fur Stadt 


und Land nur von ſegensreichen Folgen ſein. Gr. 
; 5 


Theater. 
Zum Benefiz fuͤr Fraͤul. Koͤhler: 
Eutyanthe. Gioße romantiſche Oper in 4 Akten von 
Helming von Chezy. Muſik von C. M. v. Weber. 
Ein guͤnſtiges Geſchick wollte es ſo, daß dem Frei⸗ 
ſchütz“ ſogleich die Schweſter⸗Oper folgte, vielleicht weniger 
populait als jene, aber hervorragend durch glaͤnzenderes 
Aeußere, durch reichen Fluß von Melodieen, und beſonders 
durch großarligere Enſemble's. Wenn der Berliner Volks⸗ 
witz, der um jeden Preis ein Woriſpiel haben muß, dieſe 
Oper die „Ennuyante“ getauft hat, fo trifft. dies ohnehin 
oberflählibe Urtheil doch nur den Text. Freilich iſt es 


Am 2. December. 


nicht zu leugnen, daß das Süjrt gewöhnlich, die Ingredien⸗ 


zien die eines fabrikmaͤßigen Ritter -Romans ſind, ein 
liebendes, ſchmachtendes Paar, ein ſchwarz gekleideter Boͤſe⸗ 
wicht, der ihnen viel Noth macht, und — endlicher Sieg 
der treuen Liebe. Auch die Ausſpinnung der Inttigue iſt 
ziemlich matt, und die Suͤhnung von Emmas Schatten, 
welche ſich gleich einer Vignette um das Ganze rankt, ſtoͤrt 
auf dieſe Weiſe benutzt, daſſelbe als eine wenig intereſſante 
Epiſode. Aber nun die Muſik, die wunderherrliche Muſik, 
deren Zauber geeignet iſt, auch größere Schwaͤchen zu vers 
decken. So mancher Kunſtfreund hat ſich nach langem, 
langem Entbehren wieder von dieſen Toͤnen entzücken laſſen 
und wohl verdoppelten Genuß bei dem Abglanze ſeines ei⸗ 
genen in dem Auge des ſinnverwandten Nachbars gefunden. 
Wer würde nicht gern fuͤr Eutyanthens erſte Cavatine ein 
ganzes Dutzend moderner Kling- und Laͤrm⸗Opern hingeben, 
wenn er wählen mußte? Sollte aber wirklich Jemand fo 
unmuſikaliſche Ohren haben, daß er ſolche himmliſche Muſik 
langweilig findet, dann mag er nur zugeſtehen, daß er von 
der Schönheit und Herrlichkeit wahrer Muſik eben fo wenig 
einen Begriff hat, wie ein Blinder von der Schönheit eines 
Gemaͤldes, oder vom Panorama des Karlsberges. — Frl. 
Köhler errang auch in der heutigen Titelrolle reichen Weis 
fall; ſehr ſchoͤn fang fie die Cavotine „Gloͤcklein im Thale“, 
was in meinen Augen ein ſehr bedeutendes Lob iſt, ebenſo 
das Duett mit Eglantinen. Die lange Geiſtergeſchichte ließ 
ſich nicht ganz ohne Monotonie vortragen; ſtoͤrend waren 
einige fremdartige Verzierungen im 1. Finale. Ausgezeichnet 
war die Scene an der Quelle im piano, ebenſo das aͤußerſt 
effektvolle und anſtrengende Allegro dahinter: „Zu ihm! zu 
ihm!“ Auch das herrliche Duett: „Hin nimm die Seele 
mein“ verfehlte ſeine Wirkung nicht, wenn gleich das Tempo 
etwas zu ſchnell genommen war. — Herr Czechowsky 
(Adolar) trug die ruhigen Stellen feiner Partie, beſondets 
am Anfange, recht huͤbſch vor, namentlich die Romanze: 
„Unter blühenden. Mandelbaͤumen“, worin er jedoch etwas 
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änderte. 


In den Enſembles, namentlich gegen den Schluß 
bin, konnte feine mehr zarte als Eräftige Stimme ſic nicht 
fo. geltend machen, und die große Anſtrengung in den hohen 
Btuſttoͤnen bewirkte ein oͤfteres Verſagen der Stimme. Bes 
ſonders hier hätte man Herrn Cz. mehr Stärke gewünſcht, 
wo der Vergleich mit feinem Gegner gar nicht abzuweiſe en 
war. — Herr Neumuͤller (Lyſiart) war im eigentlich 
Muſikaliſchen ganz tüchtig, obgleich ſich aus der großen 
Arie des Aten Aktes noch mehr machen läßt, wo namentlich 
das einleitende Retitannv mehr declamirt fein will. Das 
Kampf⸗Duelt des 4. Aktes war ſehr unrein, und Herr N. 
eilte hier voraus. Die Partie waͤre ubrigens eine vorzuͤgliche 
für ihn, wenn er zu genauerem Studium Zeit gewaͤnne, 
und fo beſonders das Chevaleresque, hoͤfiſch Geſchmeidige 
und dabei zugleich innerlich Boshafte hervorheben wilde; 
dies befonders in dem Racheduett, und in den Worten: 
„Trotz Deiner Roſenwang' und goldnen Citber“, jenes in 
den gleisneriſchen Worten zu Euryanthe: „Erhab'ne Eurp⸗ 
anth““. Ueberhaupt ging in dyſem Finale, deſſen Quarteit 
ſich am Beſten ausnahm, manche Schönheit fo gut wie 
verloren. — Herr Geisheim (König) hatte weniger po— 
pulair fein und ſeinen ohnedies wenig glaͤnzenden und auch 
ſehr unbequemen Thron mehr in Reſpeect balten koͤnnen. 
Daß er ein luͤchtiger Saͤnger ift, bewies er auch heute, 
wenn gleich eine Elangvellere Stimme dieſer Partie mehr 
Relief geben würde. — Frau Hagen (Eglantine) hatte 
ihre Rolle dem Muſikaliſchen nach wohl inne, konnte aber 
dennoch keine derſelben angemeſſene Wirkung machen, da 
ihre Stimme und Tonbildung dies Genre durchaus nicht 
begünſligt. Bei den aufgeregteſten Stellen, wie: „Hinweg, 
wahnſinn'ge Hoffnung!“ klingt ihr Geſang durchaus naiv, 
ja eher froͤhlich als wuͤthend. Aber wenigſtens hätte fie bei 
der Ueberraſm ung durch Lyſtart wehr Schrecken zeigen koͤn⸗ 
nen, wie überhaupt das Spiel ſehr viel zu wünſchen läßt, 
und von Mimik im engern Sinne kaum die Rede ift. Im 
Racheduett wurde die Stimme durch Herrn N. ganz ger 
deckt. Man kann nur bedauern, daß Frau Hagen bisher 
noch wenig Gelegenheit gefunden hat, ſich vortheilhaft zu 
zeigen. Fraͤul. Leopold und Herr Tſetz in ihren kleinen 
Portieen ſtoͤrten nicht. Die Chöre hätten, wenn fie der 
Abſicht des Componiſten gemaͤß wirken ſollten, bedeutend 
ſtaͤrker fein muͤſſen, fo klang gleich der erſte Frauenchor (eine 
ſtimmig) ſehr ſchwach. Die weiblichen Coſtuͤme waren fa⸗ 
belhaft modern, und geſpielt wurde von Seiten des Chores 
faſt gar nicht, fo daß z. B. das ploͤtziche Weggehn der 
Damen Vielen aufgefallen ſein mag. Auch das ſehr ſchoͤne 
erſte Finale war im Ganzen matt, bis auf das Quartett, 
deſſen letzter hinuͤberleſtender Ton im Baſſe wiederum un⸗ 
rein war. Choͤte, wie folgende: „Vermeſſenes Beginnen“, 
„Du gleißend Bild“, beſonders der ſchoͤne, fo ſehr für voll» 
ſtimmigen Männergeſang geeignete: „Leuchtend füllt die 
Koͤnigshallen“, wurden nur eben abgeſungen, auch zum 
Theil zu ſchnell genommen, und ſomit fehlte die rechte Wit⸗ 
kung. Im Jägerchor vermißte man ein kraͤftiges hohes b, 
und die Uebereilung des allzu großen Eifers verdarb die 
aufſteigenden Stellen: „Dringt muthig durch Schluchten“ ꝛc. 


— 
3 


Beſſer ging der zarte Chor: „O lieblichſte der Bluͤthen“ 

und der mit Abolar im 4. Alt; am Schlechteſten die Aus⸗ 

weichungen in dem Chore: „Jetzt ſchlazt der Entſcheidung 

Stunde“. Freilich war diesmal die Aufgabe des Chores 

eine ungewöhnlich ſchwere, nicht wie in ſo man ber nichts⸗ 
nutzigen Oper, wo er bald in uniſonen Octaven ſingt, bald 
im Hintergrunde zu den Colotaturen der Hauptſaͤn gerinnen 
staccato die Viertel angiebt. Das Orweſter hielt ſich 
im Ganzen wacker, und wie koͤnnte das bei einer ſolchen 
Oper auch anders fin? Damit iſt freilich nitt geſogt, daß 
das ſchwierige Werk ohne Fehler gelang. Wenn ich Eini⸗ 
ges der Art, erwaͤhne, ſo geſchieht es als Fingerzeig für 
kuͤnflige Aufführungen, nicht um zu tadeln, wie vielleicht 
noch immer hie und da ein Einfältiger glaubt. Die Du: 
verture ging feurig und exact bis auf einmaliges Zögern 
der Blaſe Snftrumente, und bei der Introduction waren die 
herunterlaufenden Figuren der Violinen und dann der Baͤſſe 
undeutlich wegen der Uebereilung. Das meiſterhaft compo⸗ 
nüte Inſtrumentale zur Cavatine: „Gloͤcklein im Thale“ 
gelang gut, doch haͤtten die dynamiſchen Zeichen, die cresc. 
und deer., von den Blas-Joſtrumenten mehr beachtet wer— 
den können. Bei dem Chore im 8 Takte: „Leuchtend füllt” 
waren die Violinen in den wunderlieblichen Soloſtellen un⸗ 
eins, und an den unreinen Accorden des folgenden Chores 
hatte das Orcheſter auch einigen Autheil. Bei Eur pan⸗ 
ihens Gavatine im dritten Akt ereignete es ſich ſogar, daß 
das Orcheſter den Schluß zum Voraus ſpielte, und dann 
die Stimme denſelben wiederholte, was bei einer zweiten 
Aufführung wohl nicht wieder vorkommen wird. Beim 
Jagdchor waren die ‚Hörner wieder untein und nicht im 
Tacte. — 1 der Taͤnze im 1. Finale waͤre vielleicht 
ein Aufzug paſſender geweſen, mit Ueberteichung von Gaben 
und dergl., oder iſt elwa ein Auf: und Niederhopſen be⸗ 
ſonders paſſend zu der Stelle: „Seht entgegen lacht euch 
Segen“? paßt ein Herumſchwanken der Maͤdchen wohl zu 
den Worten: „Heil der lieblichſten der Schoͤnen“ 2. 

Dr. Brandſtaͤter. 


Evſte Quostett- Soirde des Herrn 
Muſik Director Deueke. 
f Am 5. December, 


Berlin hat außer ondern ſeine Stahlknecht⸗Steifen⸗ 
ſand'ſchen Trio's, Braunſchweig fein Muͤller-Quartett, und 
Danzig? kann die oben bezeichneten Quartett⸗Vortraͤge mit 
heher Freude und gerechtem Stolze die ſeinigen nennen. Die 
vier Herren: Deneke, Braun, Heſſe und Klahr, 
(denen ſich aus Freundſchaft für den Unternehmer und aus 
Liebe zur Kunſt noch Herr Kaufmann Block als zweites 
Cello für Quintette anſchließt) haben in der Zeit ihrer ge 
meinſamen Beſttebungen, in Hinſicht des ptäciſen Zuſam⸗ | 
menſpiels und (was mehr ifi) des gemeinſamen Vortrags, 
wo Alle wie ein Mann ſind, ſehr Bedeutendes und immer 
Erfteulichetes geleiſtet, und die heutige Ausführung, welche 
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das zahlreiche Auditorium zum Theil entzückte, zum Theil 
gewiß befriedigte, ließ auch der ſchärfeten Beurtheilung ſehr 
wenig zu wünſchen übrig. Daß in den erſten Minuten 
nicht gleich alle Griffe die größte Reinheit hatten, daß beim 
Eintritte des schnelleren Tempo des 3. Beethoven'ſchen Satzes 
ein Inſtrument den Tact ein wenig verfehlte, erwaͤhne ich 
nur, um zu zeigen, daß ich weiß, was ich in lobender oder 
tadelnder Weiſe behaupte. Bei den Variationen über das 
öfterreichifte Volkslied hätte vielleicht die Singſtimme in der 
zweiten Violine, fo wie im Baſſe, im Verhaͤltniß deutlicher 
hervorgehoben und die ſich herumtankenden Figuren theil⸗ 
weiſe discreter vorgetragen werden konnen. Wem aber dies 
Haydn'ſche Quartett (Cdar, cah. 14 n. 3) noch Etwas 
zu wünſchen ließ, der wurde gewiß vollſtaͤndig befriedigt 
durch das Quartett von Beethoven (Cmoll,. liv. II. 
n. 4), und das Quintett von Onslom (Gdur, op. 35), 
und dieſe beiden Componiſten ſagen offenbar, wie der Mehr; 
zohl der Hörer, fo auch den Spielern am Meiſten zu. 
Den Damen und auch ſonſt Manchen hat wohl das B.ſche 
Andante scherzando mit dem staccato und O'ſche Can- 
tabile am Meiſten angeſprochen, welche an ſich wunderſchön 
find und mit wirklich vollendetem Vortrage gegeben wurden, 
Dieſe muſikaliſchen Unterhaltungen, denen man immer größere 
Theilnahme wuͤnſchen muß, verſprechen dem gebildeteren Publi⸗ 
kum noch manche Stunde hohen Genuſſes. 
Dr. Brandſtat er. 


7 


Marktbericht vom 30. November bis 4. December. 


* 


Es war in dieſer Woche etwas Kaufluſt fuͤr Weizen, und 
wurden auch zu etwas erhoͤhten Preiſen einige Parthiechen gekauft, 
da bei dem gelinden Wetter ſich mehre Kaͤhne, ſeloſt von jenſeits 
der Bruͤcke bei Dirſchau nach hierher durchgearbeitet haben, wo⸗ 
durch unſer Markt etwas belebt wurde. Mit Roggen gehen wir 
etwas herunter, da ſowohl von Königsberg wie auch von ent⸗ 
legeneren Orten Mehres davon an den Markt gekommen iſt und 
da zu den Weihnachtszinſen unſere Gutsbeſitzer fi baare Mittel 
ſchaffen muͤſſen, ſo iſt auch aus der Umgegend unſer Markt mehr 
befahren worden, was die Preiſe drückt, ſpater möchte dagegen 
wieder um ſo weniger Zufuhr ankommen. 


Es wurden in dieſer Woche zum Verkauf ausgeſtellt: Wei- 
zen 3043 L., Roggen 83 L., Erbſen 343 L.; verkauft 2433 L. 


Weizen, 23 L. Roggen zu folgenden Preiſen: Weizen 123 L. 
132 — 33pf. a fl. 565, 53 L. 130 — 3lpf. a fl. 5, 20 L. 
13lpf a fl. 540, 18 L. 130 — 3ʃpf. a fl, 545, 18 L. 129 — 


30pf. a fl. 5424, 50 L. 127 —30pf. a fl. 530, 174 L. 129pf. 
a fl. 522, 51 L. 128 — 30pf. a fl. (, Roggen 23 L. 122pf. 
a fl. 408. Vom Speicher find. circa 300 L. Weizen 123-31pr. 
a fl. 530—560 verkauft. 


An der Bahn wird gezahlt fuͤr Weizen 122 — 33pf. 68— 
88 ſgr., Roggen 115 129pf. 62—72 ſgr. Erbſen 60 - 68 far., 
Gerſte 100 1 12pf. 40 4 52 ſgr., Hafer 25 a 28 ſar., pr. Sch. 
Spiritus loco 28 — 27 Thlr. pr. 120 Quart 80 pt. Tr. 


mm 


Nachrichten über die Gewäſſer. 
Dirſchau, den 4. December 1846. 
Der Woſſerſtand im Weichfelftrom hat ſich allmaͤhlig bis 
auf 2 Fuß 9 Zoll erhöht. Das geſtern begonnnene Eistreiben 
hat ſich heute noch bedeutend vermehrt. Doch wird der Traject 
noch unverändert mit Spitzprahmen und Handkähnen bewirkt. 
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1 
01 Engl. Theeſervice, brit. met. Theekannen, fil 
A Sineumbra⸗, Tiſch⸗, Wand- und Haͤnge⸗Lampen, 1A 


meſſingne Schiebelampen, engliſche und ſolinger U 
Tiſchmeſſer, brit. met. Eßloͤffel, Theebretter in E 
allen Großen und neueſten Fogons, ladirte und ö 
Bronce⸗Waaren in farbigem Glaſe zu Weih⸗ 
nachtsgeſchenken geeignet, empfiehlt bei 
reellſter Bedienung 


ner 


N 


Guſtav Renné. 10 
Langgaſſe, dem Rathhauſe gegenüber. U 


AHAB BAB 
Eine Wiener Swnelldruckpreſſe neueſter Conſtruction 


iſt zu verkaufen. Naͤhere Nachricht ertheilt die Redaclion 
des Dampfboots. f 


ce 


E. Loͤwenſtein Langgaf: 396. 
empfieht zu Weihnachtsgeſchenken eine Parthie Mouſſe⸗ 
lin de lain⸗Roben in neueſten Deſſeins, die fruͤher 
5-6 , gekoſtet haben, für 33 , die Robe, und eine 
bedeutende Auswahl moderner franzoͤſiſcher Um⸗ 
ſchl.⸗Tuͤcher zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen. 


Für die Aachener und Münchener Ge- 
ſellſchaft werden Verſicherungen gegen Feuerſchaden auf 


Gebäude, Mobilien, Waaren ꝛe. zu feſten, billigen Praͤ⸗ 


mien abgeſchloſſen durch den Haupt: Agenten 
H. A. Kupferſchmidt. 
Comptoir: Hundegaſſe No. 244. 


Gemahl. Eichel - Kaffee em- 


pfehlen bei grössern und kleinern Quantitäten billigst 


Hoppe & Kraatz, 
Breit- und Faulengassen-Ecke, 


— — 


1 


D 


} verpachten. 


Brief kaſten. 


Eine Kritik uͤber „Czaar und Zimmermann“ und der Schluß 


f der mnemotechniſchen Geſchichte mußten heute wegen Mangel an 
D. R. 


Raum zuruͤckbleiben. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Beſtellungen auf engliſche Tafelſervice werden reel und 


billig ausgeführt und zugleich ein fo eben erhaltenes 


engl. Tafelſervice blau conservatory, für 24 
Perfonen zur gefaͤlligen Anſicht und zum Kauf empfohlen 
von 


Guſtav Renne. 

Mein hieſelbſt in der Kloſterſtraße, ohnweit 
des Marktes belegenes Grundſtuͤck nebſt den dazu 
gehörigen Ländereien bin ich Willens ſofort zu 
In dem Grundſtücke wird bisher mit dem 
beſten Erfolge die Baͤckerei beirieben, welche ich in Folge 
des am 16. d. M. erfolgten plöglichen Todes meines Ehe— 
gatten aufzugeben geſonnen bin. Pachtliebhaber bitte ich, 
ſich perſoͤnlich oder in frankirten Briefen bei mit zu melden. 

Neuſtadt i. W.:Pr., den 300. November 1846. 
Verwittwete Jammermann. 


Qiterariſche Anzeige. 


Bei Heinrich Handel in Ober⸗Glogau iſt 
ſoeben erſchienen, und in allen Buchhandlungen, in 
Danzig in der Gerhard'ſchen Buchhandlung, Lang⸗ 
gaſſe 400, vorräthig; 


Die Volksſehullehrer-Bildung 
ohne Seminar. i 
Oder: Wie iſt es möglich, Zöglinge auch in kleineren 
Bildungs-Anftalten für das Lehr- und Organiſten-Amt 
geſchickt zu machen? 5 
Von Chr. Otto Handel, 
evangel. Pfarrer in Markt⸗Borau. 
8. 5 Bogen. Broſch. 12 Sgr. 

Nachdem das evangel. Schullehrer Seminar in 
Breslau aufgelöſt, allen übrigen Lehrerbildungs-Anſtal⸗ 
ten im Preuß. Staate aber, wenn nicht ein gleiches 
Schickſal, doch eine durchgreifende Reform bevorſteht, 
dürfte vorſtehende Schrift für Lehrer und Geiſtliche, die 
ſich mit Präparanden-Bildung beſchäftigen, von hohem 
Intereſſe; jedem Schulamts-Befliſſenen aber, er bereite 
ſich nun in- oder außerhalb einer Bildungs-Anſtalt 
zum Schul- und Organiſten-Amte vor, dringend zu 
empfehlen ſein, damit Jeder derſelben den Weg und das 
Ziel dahin klar überſchauen könne. 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


